
Text: Roger Nickl 

M it unseren Beziehungen verhält es sich ähnlich 
wie mit der Chemie: Wie Atome können wir 
mit anderen Menschen mehr oder weniger 

stabile Verbindungen eingehen. Die einen existieren nur 
ganz kurz oder kommen gar nicht zustande – andere 
halten dafür ein Leben lang. Wir ziehen uns an – weil 
eben die Chemie stimmt. Oder wir stossen uns ab. Johann 
Wolfgang Goethe hat dieser Beziehungschemie weiland 
einen ganzen Roman gewidmet: In den «Wahlverwandt-
schaften» beschreibt er das Leben von Menschen, die 
sich voneinander lösen und sich wieder neu zusam-
menschliessen. Der Begriff stammte aus der chemischen 
Theorie seiner Zeit, dem 18. und 19. Jahrhundert, und 
meinte das Bestreben bestimmter chemischer Stoffe, 
miteinander zur reagieren und damit Verbindungen 
einzugehen. 

Die Pandemie hat in den letzten zwei Jahren nun 
eine erhebliche Dynamik in diese Beziehungschemie 
gebracht. Die Diskussionen um Corona-Massnahmen 

haben soziale Beziehungen belastet – aus Anziehung 
wurde Abstossung. Am Streit um die Impffrage hätten 
Freundschaften und Familien gelitten, sagte Andreas 
M. Krafft von der Universität St. Gallen kürzlich in einem 

DOSSI ER — Sozialer  KittLieber Menschen  als Avatare
Gute Freunde werden sich ähnlicher und Familien bleiben oft ein Leben lang verbunden. 
Verschiedene Faktoren sorgen dafür, dass unsere Beziehungschemie stimmt – gemeinsame 
Werte gehören genauso dazu wie soziale Nähe und ein starker Wohlfahrtsstaat.

Was uns verbindet

GEHIRNE IM 
EINKLANG
Mit guten Freunden und Familienmitgliedern 
schalten wir uns zuweilen buchstäblich gleich, wie 
ein Blick in unser Oberstübchen zeigt. Psycho lo-
gische Forschung hat gezeigt, dass sich unsere 
Gehirne im direkten Kontakt mit den Gehirnen von 
Menschen, die uns nahe stehen und mit denen wir 
kooperieren, synchronisieren. Die beiden Gehirne 
bringen sich gewissermassen in Einklang – die 
Psychologie nennt das «neuronale Synchronizität».

hen habe, kann sich die verbale Gewalt in physische 
Handlungen übersetzen. Von solchen Szenarien sind wir 
in der Schweiz weit entfernt. Eine Gefahr für den so zialen 
Kitt sieht der Politikwissenschaftler durch soziale  
Medien in der Schweiz nicht, zumindest noch nicht. «Es 
braucht viel, um die stark verankerte direkte Demokra-
tie zu destabilisieren», sagt Donnay. 

Konsens in Gefahr
Mittelfristig bereitet ihm wie seinem Kollegen Daniel 
Kübler die zunehmende Polarisierung der Gesellschaft 
sorgen. Weil extreme Standpunkte in den sozialen Me-
dien übermässig sichtbar sind, können sie die politischen 
Gräben tiefer erscheinen lassen, als sie sind. Die On-
line-Sphäre entkoppelt sich von der realen Diskussion. 

«Auf Dauer könnten die Menschen so das Gespür für 
den gesellschaftlichen Konsens verlieren», sagt Donnay. 
Mit der Folge, dass die Politik immer mehr Mühe hat, 
mehrheitsfähige Kompromisse zu schmieden. Zu be-
fürchten wäre eine Schwächung des Zusammenhalts. 
Die Gelbwesten aus dem heissen Pariser Herbst könnten 
dann Nachahmer auf der Zürcher Bahnhofstrasse finden.
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Medienbericht. Krafft ist Autor des Hoffnungsbarome-
ters 2022, einer Studie, die auf der Basis einer breiten 
Umfrage die Stimmung im Land erhebt. Für das letzte 
Jahr konstatiert das Barometer, die gegenseitige Unter-
stützung und der soziale Zusammenhalt in der Schweiz 
seien im Vergleich zum Vorjahr schwächer geworden. 
«Die Impffrage hat in der Pandemie ein Spaltungsnar-
rativ genährt», sagt Entwicklungspsychologe Moritz Daum 
von der UZH, «deshalb ist es wichtig, nicht nur danach 
zu fragen, was uns trennt, sondern auch und vor allem, 
was uns verbindet.» 

Wir brauchen Nähe
Was ist es, das Freunde und Familienmitglieder zusam-
menhält? Wie funktioniert die Chemie, die uns verbin-
det oder Verbindungen auflöst? Nach Bindung zu streben 
und verlässliche emotionale Beziehungen aufzubauen, 
gehört zur Condition humaine. «Diese Bindungsfähigkeit 
ist für uns Menschen essenziell», sagt der Neuropsycho-
loge Lutz Jäncke, «und sie ist genetisch unabhängig, das 
heisst, wir können mit x-beliebigen Menschen soziale 
Bande knüpfen.» Das beginnt schon ganz früh: Klein-
kinder brauchen zwar verlässliche Vertrauenspersonen, 
um gute Beziehungen aufzubauen, das müssen aber 
nicht unbedingt die leiblichen Eltern sein. Das sei, denke 
man an Rassismus und Fremdenfeindlichkeit, eine gute 
Botschaft, findet Jäncke, der sich unter anderem in seinem 
neuen Buch «Von der Steinzeit ins Internet. Der analoge 
Mensch im digitalen Zeitalter» mit dem Thema befasst 
hat, denn es bedeutet, dass wir auch mit Fremden ver-
trauensvolle und positive Beziehungen eingehen und 
sie so zu Freunden machen können. 

Dazu braucht es allerdings soziale Nähe. Bindung 
entsteht im direkten physischen Kontakt mit Menschen, 
sagt der Neuropsychologe. Wenn wir jemanden kennen-
lernen, versuchen wir, diese Person zu interpretieren 
und unter anderem ihre Mimik, ihre Gestik und ihre 
Stimme zu lesen. «Evolutionsbiologisch sind wir auf 
diesen Kommunikationsablauf hoch spezialisiert», sagt 
Jäncke. Wir versuchen die Gedankengänge und Emo-
tionen unseres Gegenübers zu verstehen, um uns opti-
mal auf dieses einzustellen. Das verbinde und hemme 
Aggressionen, sagt der Forscher. In der heutigen On-
line-Kommunikation findet der direkte Kontakt allerdings 

immer weniger statt. Das sei problematisch, sagt Lutz 
Jäncke. «Wir werden füreinander immer mehr zu ano-
nymen Avataren – zu Wesen ohne Fleisch und Blut; 
deshalb geben Menschen etwa in den sozialen Medien 
ihren Aggressionen immer wieder hemmungslos freien 
Lauf.» Für den sozialen Zusammenhalt ist das nicht för-
derlich. «Für den Aufbau von Vertrauen brauchen wir 
echte Menschen und keine Avatare», schliesst Jäncke.

Verbindende Ähnlichkeit
Mit Freunden und Familienmitgliedern unterhalten wir 
oft solche nahen und vertrauensvollen Beziehungen. Mit 
ihnen schalten wir uns zuweilen buchstäblich gleich, 
wie ein Blick in unser Oberstübchen zeigt. Denn die 
psychologische Forschung hat nachgewiesen, dass sich 
unsere Gehirne im direkten Kontakt mit den Gehirnen 
von Menschen, die uns nahestehen und mit denen wir 
kooperieren, synchronisieren. So konnte in Experimen-
ten mit Müttern und Kindern gezeigt werden, dass sich 
die neuronalen Aktivitätsmuster in ihrem Kopf anglichen, 
wenn sie sich einander zuneigten, um gemeinsam ein 
Tangram-Puzzle zu lösen. Die beiden Gehirne bringen 
sich gewissermassen in Einklang – die Psychologie nennt 
das «neuronale Synchronizität».

Mit Familienmitgliedern und vor allem mit guten 
Freunden teilen wir oft auch ähnliche Interessen, Wert-
haltungen und einen ähnlichen Geschmack. Ähnlich-
keiten sind ein wichtiger sozialer Kitt, der Menschen 
ganz allgemein verbindet, sagt Moritz Daum. Da sind 
sie also wieder, die Wahlverwandtschaften, die eben 
nicht nur Atome, sondern auch menschliche Individuen 
gegenseitig anziehen. Wie stark Ähnlichkeiten Menschen 
verbinden können, macht eine Arbeit von Brett Laursen 
mit dem Titel «Making and Keeping Friends» deutlich. 
Der US-Psychologe beschreibt dort, dass sich gute Freun-
de gegenseitig beeinflussen und sich im Lauf der Zeit 
mehr und mehr angleichen. Und sie versuchen Verän-
derungen zu vermeiden, die zu Unähnlichkeiten führen 
und so die Freundschaft bedrohen könnten. 

Allein, das scheint nicht immer zu gelingen, wie 
die Berichte über aufgekündigte Freundschaften und 
verkrachte Familien im Zusammenhang mit Corona 
deutlich machen. «In der lange währenden Pandemie 
haben sich die Fronten verhärtet», sagt Moritz Daum, 
«in solchen Momenten geht oft vergessen, welche Werte 
man über die unüberbrückbaren Differenzen zu be-
stimmten Themen hinaus teilt – das ist meist viel mehr 
als der Punkt, in dem man uneins ist.» Diese Gemein-
samkeiten – etwa der Glaube an die Demokratie – sind 
das soziale Fundament, um miteinander verbunden zu 
bleiben – Krisen und Konflikten zum Trotz.

Ein Leben lang zusammen
Auf einem soliden sozialen Fundament stehen auch viele 
Schweizer Familien. Die Chemie scheint vielfach zu 
stimmen. «Der Zusammenhalt ist sehr gross», sagt Marc 
Szydlik. Der Soziologe erforscht die Solidarität und die 
Konflikte von Familien . «Die meisten erwachsenen Kin-

«Wir sollten nicht nur 
danach fragen, was uns 
trennt, sondern was uns 
verbindet.»
Moritz Daum, Entwicklungspsychologe
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der und Eltern bleiben ein Leben lang miteinander ver-
bunden – auch wenn sie schon lange nicht mehr zusam-
menwohnen.» So unterhalten hierzulande viele junge 
Menschen Mitte zwanzig eine enge emotionale Beziehung 
zu ihren Eltern, wie Szydliks ehemalige Mitarbeiterin 
Ariane Bertogg in einer Studie festgestellt hat. 

Das emotionale Band, das zwischen Eltern und 
Kindern zu Beginn des Familienlebens geknüpft wird, 
ist ein wichtiger Faktor für den langfristigen familiären 
Zusammenhalt. Familien, denen es gelungen ist, positi-
ve und vertrauensvolle Beziehungen zueinander aufzu-
bauen, werden davon in der Regel langfristig profitieren 
können. Die Familienmitglieder unterstützen sich ge-
genseitig und sind füreinander da, wenn jemand Hilfe 
braucht, auch wenn es zwischendurch Differenzen und 
Uneinigkeiten gibt. Oft sind es die Eltern, die ihren Töch-
tern und Söhnen bis weit ins Erwachsenenalter hinein 
mit Wohnraum und Geld unter die Arme greifen – und 
sie nach dem Tod mit Erbschaften bedenken. Werden 
die Eltern älter, sind es umgekehrt häufig erwachsene 
Kinder, die sie tatkräftig unterstützen. Zunächst etwa 
im Haushalt, beim Einkaufen oder bei Computerfragen, 
später dann auch beim Aufstehen, Anziehen und bei 
der Körperpflege oder beim Organisieren von Pflege 
und Wohnen im Alter.

Besonders enge Bindungen zeigen sich zeitlebens 
zwischen den Frauen in der Familie. Sie gelten in der 
sozialwissenschaftlichen Forschung als Kinkeeper, die 
Familienangehörige zusammenhalten. «Die engere Be-
ziehung zwischen Töchtern und ihren Müttern zeigt sich 
im Erwachsenenalter, auch wenn die Generationen nicht 
mehr zusammenleben», sagt Marc Szydlik. Die Rolle 
der Frauen als Kinkeeper scheint eine Konstante zu sein. 
Sie ist in Familien in ganz Europa und darüber hinaus 

zu beobachten. Daneben gibt es viele andere Faktoren, 
die beeinflussen, wie eng oder wie lose die familiären 
Bande sind – beispielweise die finanziellen Verhältnisse, 
Geschenke, Zahlungen und Erbschaften, die Wohnent-
fernung, Gesundheit und Scheidung, unterschiedliche 
gesellschaftliche Normen und die Rolle des Staates. Diese 
Faktoren unterscheiden sich in Europa zum Teil erheb-
lich – mit grossen Auswirkungen auf den familiären 
Zusammenhalt, wie Marc Szydlik in seiner grossange-
legten Studie «Sharing Lives» 2016 festgestellt hat. 

Erwachsene Kinder entlasten
Geht es um den familiären Kitt, spielt der Wohlfahrtsstaat 
eine wichtige Rolle. Er ist dafür massgebend, ob genügend 
öffentliche Hilfe- und Pflegeeinrichtungen existieren, 
die sich der Eltern annehmen, wenn sie bedürftig werden 
und so die erwachsenen Kinder entlasten – oder eben 
nicht. In den Wohlfahrtsstaaten des europäischen Nordens 
sind solche Betreuungseinrichtungen relativ üblich. «Das 
entlastet die Familienangehörigen», sagt Marc Szydlik, 

Wir haben ein angeborenes Bedürfnis, 
enge, emotionale Bezie hun gen zu 
anderen Menschen zu knüpfen. Für 
kleine Kinder sind meist die Eltern die 
ersten Beziehungs partner. Die Erfah-
rungen, die sie dabei machen, sind für 
ihre weitere Entwicklung enorm 
wichtig. Denn unser Bin dungs ver hal ten 
kann sehr unter schied  lich sein. Die 
Psychologie unterscheidet zwischen 
vier ver schie de nen Bindungsstilen 
(sichere, un sicher- ver meid en de, un si-
cher- ambi va len te, desorganisierte Bin-
dung). Geprägt wird der Bin dungs stil 
in den ersten Lebensjahren – mit weit-
reichenden Folgen für die Zu kunft. Eine 
gute, si che re Bindung stellt sich bei 
Kindern ein, die ein vertrauensvolles 

Verhältnis zu ihren Eltern aufbauen 
können. Das heisst, sie können sich 
darauf verlassen, dass Mami oder Papi 
da sind, wenn sie Hunger haben oder 
Hilfe brauchen. Und dass sie adäquat 
reagieren, wenn sie beispielsweise fallen 
und sich die Knie aufschürfen – dass 
sie getröstet werden, wenn sie weinen, 
und in die Arme genommen werden, 
wenn sie das wünschen. 

Ein gutes Bindungsverhalten ist 
ganz zentral für das spätere Leben, sagt 
Moritz Daum, der an der UZH die psy-
chische Entwicklung von Kindern er-
forscht. Kinder, die eine sichere Bindung 
aufbauen, haben nicht nur mehr Ver-
trauen und Offen heit anderen gegenüber, 
sie sind auch empathischer und können 

sich besser in andere hineinversetzen. 
Sie ver fü gen aber auch über ein gutes 
Selbst vertrauen – das Vertrauen, das 
sie von ihren Eltern erfahren haben, 
haben sie auch in sich selbst. Zudem 
können sie ihre Gefühle besser regu-
lieren als Kinder, die unsicher gebun den 
sind. «Sie gehen mit einem grossen 
Rucksack an Vertrauen in die Welt», 
sagt Moritz Daum. Ihnen wird es später 
besser gelingen, Freunde zu finden und 
offen gegenüber Fremden zu sein. Sie 
sind meist auch erfolg reicher in der 
Schule und im Beruf. «Und eine siche-
re Bindung ist ein langfristiger Schutz-
faktor für die psychische Gesundheit», 
betont Ent wick lungs  psy chologe Daum. 

«Die meisten erwachsenen 
Kinder und ihre Eltern 

bleiben ein Leben lang 
verbunden.»

Marc Szydlik, Soziologe

ENTWICKLU NGSPSYCHOLOGI E

Wie Kinder sich binden
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«führt aber dennoch nicht dazu, dass die Nachkommen 
nicht mehr für ihre alten Eltern da sind.» Im Gegenteil, 
sie haben dadurch mehr Zeit und Energie, im Haushalt 
zu helfen und administrative Aufgaben zu erledigen.

Anders sieht die Situation im europäischen Süden 
aus, wo «la famiglia» in der Gesellschaft einen hohen 
Stellenwert geniesst, die Betreuung von alten Menschen 
aber weniger gut organisiert ist als etwa in den skandi-
navischen Ländern. Hier kommt es öfter vor, dass die 
alten Eltern vor allem von den Töchtern gepflegt werden. 
In diesem Nord-Süd-Gefälle liegt die Schweiz nicht nur 
geografisch in der Mitte. «Die staatliche Entlastung und 
Unterstützung der Familien ist nicht so gross wie im 
Norden», sagt Marc Szydlik, «aber deutlich höher als im 
Süden.» Und der familiäre Zusammenhalt ist, wie gesagt, 
hierzulande häufig nachhaltig und eng. Die Erfahrung 
dieser generationenübergreifenden Solidarität, die in 
vielen Schweizer Familien gelebt wird, hat Auswirkun-
gen auf die ganze Gesellschaft. «Sie hat Folgen für die 
soziale Ungleichheit und spiegelt sich wohl auch in der 

Akzeptanz des Generationenvertrags in den Sozialver-
sicherungen», sagt Soziologe Marc Szydlik – der unaus-
gesprochenen gesellschaftlichen Übereinkunft also, dass 
die Jüngeren mit ihren AHV-Beiträgen die Altersrenten 
der Elterngeneration sichern. 

Auf diese gelebte Solidarität, aber auch auf den so-
zialen Nahkontakt und auf die vielen gemeinsamen Werte, 
die wir miteinander teilen, können wir uns besinnen, 
wenn die Chemie untereinander einmal nicht stimmt.

  
Prof. Moritz Daum, daum@psychologie.uzh.ch 
Prof. Lutz Jäncke, l.jaencke@psychologie.uzh.ch 
Prof. Marc Szydlik, szydlik@soziologie.uzh.ch

DOSSI ER — Sozialer KittOhne die anderen sind wir nichts
Menschen und Affen sind soziale Wesen und als solche aufeinander 
angewiesen. Die gegenseitige Abhängigkeit sorgt für den Zusammenhalt. 
Gelegentlich kracht es trotzdem. 

Text: Thomas Gull

Diese Geschichte über die Menschen beginnt bei den 
Affen. Genauer bei unseren nächsten Verwandten, den 
Menschenaffen wie Schimpansen und Bonobos. Diese 
rasen gerne in Horden durch die Wälder. In der Wildnis 
sind manchmal bis zu 200 Schimpansen gemeinsam 
unterwegs, erzählt die Anthropologin Kathelijne Koops, 
manchmal sind es auch nur 20. Diese Form des Zusam-
menlebens nennt die Wissenschaft offene «Fission-fu-
sion»-Gesellschaften, übersetzt Spaltungs-Fusions-Ge-

sellschaften, bei denen sich Grösse und Zusammenset-
zung der Gruppen ständig verändert. Bei den Menschen-
affen hängt das etwa davon ab, wie viel Futter es gibt 
und wie gefährlich und zahlreich die Feinde sind. Diese 
Form der flexiblen Geselligkeit gibt es auch bei anderen 
intelligenten Lebewesen wie den Delfinen. 

Koops beobachtet die Menschenaffen, um mehr 
über ihr Sozialverhalten zu erfahren. Dieses ähnelt in 
vielen Aspekten dem unsrigen. Die Beobachtung der 
Affen erlaubt deshalb Rückschlüsse darauf, wie sich 
unser Verhalten entwickelt hat. So rotten sich unsere 
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